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(Schluß aus No. 7.

eben  dem  W e rk s ta t tg e b ä u d e  d er 
B asa lt-A k t.-G es. in  N r. 7 u nd  
dem  h ie r fo lgenden  K rie g e rd e n k 
m al fü r L inz a. R h. v e re in igen  
s ich , v o n  den  A rc h ite k te n  M a t -  
t a r  & S c h e i e  r  e rb au t, das 
B eam ten w o h n h au s  B ondorfw eg  
(in  N r. 7) m it dem  h ie r g eze ig ten  
s e lb s tä n d ig e n  W o h n h au s  in  der 
A r t  e ines V illenbaues u n d  einer 

A rb e ite rw o h n h au sg ru p p e  zu e in e r k le in en  Serie von  
W o h nbau ten , d ie  ih re r N a tu r  n ach  v on  e inheitlichem  
G epräge sind . A b e r d ie  B egriffe  V illa , B eam ten h au s, 
A rb e ite rh au s  h ab en  in  d en  d re i B eisp ie len  den  A us
d ru ck  g efu n d en , d e r  ih rem  W esen  e n tsp ric h t u nd  ihre 
U n tersch iede  em p fin d en  lä ß t  u n d  d e r  d a m it zugleich  
einen b e d e u tu n g sv o lle n  M aß s tab  fü r den  W e r t d er A rch i
te k te n le is tu n g  a b g ib t. D er G ed an k e  des b o d en s tän d ig en  
Schaffens, d en  w ir h ie r in  g le ich e r W eise  v e rfo lg t sehen 
und d e r in  d e r  W a h l b e s tim m te r B au 
stoffe, in  d e r  B ev o rzu g u n g  b e s tim m te r 
heim ischer B au fo rm en  se ine  g re ifb a re  
G esta lt g ew in n t, d ie  vom  S treb en  nach  
zw eckvo ller K la rh e i t u n d  E in fac h h e it 
d ik tie r te  D u rch b ild u n g  d e r  G ru n d risse  
sind d ab e i V o ra u sse tz u n g e n , d ie  w ir 
ebenfalls au fs  B este  e rfü llt  sehen .

III. W o h n h a u s  a m  K a i s e r s 
b e r g .

D as G ru n d s tü c k  d ie ses  H au se s  h a t 
s ta rk  a b sch ü ss ig e s  G e län d e  (verg l. den  
S chn itt A bb. 22, S. 75); a b e r  seine 
L age is t d ie  am  s tä rk s te n  b e v o r
zugte d e r S ta d t , a m  K a ise rsb e rg , 
und es b ie te t  e inen  h e rr lic h en  B lick  
in das R hein - u n d  A h rta l . So ze ig t 
sich denn  d as  h ie r e n ts ta n d e n e  L a n d 
haus m it se inem  h o h en  D ach  un d  
ste ilen  M itte lg ieb e l a n  d e r  zw ei
geschossigen  S tra ß e n se ite  in  e iner 
freund lichen , ed len  E in fa c h h e it u n d  
b ü rgerlichen  V o rn eh m h e it (A bb. 16,
S. 76), w äh ren d  es a u f  d e r  d re ig e sc h o s
sigen G a rten se ite , d ie  v o n  w e ith e r g e 
sehen w ird , m it b re ite m  fläch ig en  
D achau fbau  u n d  lic h te n  F e n s te rn  sto lz  
v o n  d e r H öhe ins T a l s c h a u t (A bb. 14).

D ie A b sch ü ss ig k e it des G elän d es 
ergab  d en  U n te rsch ied  in  d e r G esch o ß 
zahl b e id e r F ro n te n , u n d  so e rs c h ie n  es 
zw eckm äßig , d ie  K ü ch e  m it N eb en rau m  
in d as  S o ck e lg esch o ß  zu  v e rleg en  
(G rundriß  A bb. 20, S. 75). D as G leiche 
gesch ah  m it e inem  W o h n ra u m : dem  
K indersp ie lz im m er, d a s  so in n ig e  V e r
b indung  m it dem  G a rte n  e rh ä lt. D a 
g eg en  e rfo lg t d e r  s tra ß e n se itig e  Z u g an g  
zum  H au se  ins E rd g e sc h o ß  fa s t  eben  
(m it e in e r S te ig u n g  v o n  3 S tu fen ).
Die A usb ild u n g  des a rc h ite k to n isc h  
b e to n te n  H a u p te in g a n g e s  z e ig t A bb. 15,

a u f  S. 74. M an b e tr i t t  d a s  H au s d u rch  e inen  V orraum , 
m it G arderobe  u n d  A bort. Um die an sch ließende
k le in e  D iele legen  sich 4 W o h n räu m e m it e iner L ogg ia  
n ach  d e r G arten se ite  (vgl. G rundriß  des E rd g esch o sses  
A bb. 21, S. 75). D as O bergeschoß  (Abb. 19, S. 75) is t 
den  v ie r S ch lafräum en , einem  A nkle idez im m er m it B ad 
u n d  einem  S tud ierz im m er V orbehalten . D as D ach 
geschoß  (Abb. 18, S. 75) n im m t n eben  den  üb lichen  
S pe icherräum en  noch  zw ei nach  d e r G arten se ite  g e 
legene D achzim m er auf.

D ie D ecken  des H auses sind  m assiv  au sg eb ild e t 
u n d  in  den  W oh n räu m en  des E rd g esch o sses m it 
P a rk e ttb ö d e n , in den  üb rig en  R äum en  m it L ino leum 
oder P la tte n b ö d e n  beleg t. D as H aus w u rd e  m it
S am m elheizung  a u sg e s ta tte t.  F orm - u n d  F a rb g eb u n g
des A ufbaues sind  m it d er land sch aftlich en  U m gebung 
zusam m engestim m t. D ie A rch itek tu rg lied e ru n g en  w u r
den  au s  g es tam p ftem  B asa ltin k u n g tste in  h e rg es te llt, die 
F läch en  b esteh en  a u s  o ck erfa rb ig em  T e rran o v ap u tz ,
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Abb. 14. W o h n h a u s  a m K a i s e r  s b e r g .  
Ansicht gegen das Rhein- und Ahrtal.
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voll dem  sich d ie  S ch lag läd en  in g rü n e r  F a rb e  abheben . 
Die E n ts te h u n g sz e it des H au ses fä llt in d as  J a h r  1914, 
d ie  V o llendung  in d as  e rs te  K rieg s jah r. —
IV . A r b e i t e r w o h n h a u s g r u p p e  a n  d e r  

A s b a c h e r  S t r a ß e .
A uch  das fü r d iese B au g ru p p e  bestim m te G elände 

fä llt n ach  d e r T alsoh le  h in  s ta rk  ab , so d aß  n o tw en d ig  
w urde , d ie  g an ze  A n lag e  m ög lichs t a n  die S traß e  
heranzuziehen . (L agep lan  A bb. 28, S. 79). D abei e rg ab  
sich eine reizvo lle , in sich gesch lo ssene  W irk u n g  des 
S traßenb ildes. D er H a u p tb a u k ö rp e r  lieg t g eg en  die 
S tra ß e n flu c h t e tw as  zu rü ck , w oh ingegen  d ie  be iden  
flan k ie ren d en  E in ze lh äu se r vorgezogen  sind und  der 
G ruppe be id e rse its  e inen  en tsch iedenen  A bsch luß  geben . 
(V ergl. d ie  B ildbeilage.) A uf d iese r r ä u m l i c h e n  
W irk u n g  b e ru h t in e rs te r  L inie d er W e rt d er S traß en -

D ie B au g ru p p e  w u rd e  in  d e r  Z e it v o n  N ovem ber 
1920 b is O k to b e r 1921 e r r ic h te t  u n d  d ie n t zu r U n te r
b rin g u n g  v on  15 F am ilien  in je  5 g le ic h a rtig e n  W oh
n u n g en  des E rd -, O ber- u n d  D achgeschosses , v on  denen 
jede  au s  zw ei S ch la fräu m en , W o h n k ü ch e  m it k le iner, 
zug le ich  a ls  B aden ische  d ien en d e r, S p ü lk ü ch e  u nd  A b o rt 
b e s teh t. D abei is t  a u f  b eso n d ere  Z u g än g lich k e it und  
vö llige A b g esch lo ssen h e it je d e r  e inze lnen  W ohn u n g  in 
sich  v e rz ich te t. In  den  b e id en  se lb s tän d ig en  H äusern  
re c h ts  u n d  links, d ie  d u rch  ü b e rd e c k te  D u rch fah rten  
m it d er H a u p tg ru p p e  v e rb u n d e n  sind , lie g t je eine 
M eisterw ohnung . Zu a llen  W o h n u n g en  geh ö ren  K eller 
u n d  S p e ich e rrau m  sow ie V e rsch lag e  fü r K örbe  und  
K is ten  im  D achboden . In  g e so n d e r te n  G ebäuden , wie 
au ch  z. T . an  d en  D u rc h fa h rte n  zum  G arten g e län d e  
b e fin d e t sich fü r jed e  F am ilie  ein S ta llrau m .

D er A u fb au  sch ließ t sich dem 
rh e in isch e n  C h a ra k te r , b eso n d ers  den 
A ltlinzer G ieb e lh äu sern , an . B ei a lle r 
E in fa c h h e it w u rd e  doch  au f ged iegene 
A u sfü h ru n g  g eh a lten . D er R o h b au  b e
s te h t a u s  Z ieg e lm au erw erk  m it H olz
b a lk en d e ck en , in  d en  K ü ch en  und 
B ad en isch en  m it M assivböden . D as 
D ach  is t m it M oselsch iefer in  a ltd e u t
sch e r A rt e in g ed e ck t. D ie äuß eren  
A n sich ten  h ab en  n a tu r fa rb ig e n  T rie re r 
K a lk p u tz  e rh a lte n ; S o ck e l u n d  G esim se 
b esteh en  au s  s te in m etzm äß ig  b ea rb e i
te tem  K u n s ts te in . —

N ach  v ie len  V o rsch läg en  w urde  
a ls  S ta n d o r t  fü r d a s  D en k m al d e r von 
e in e r a lte n  L inde, dem  M itte lp u n k t der 
S ta d t, b e sc h a t te te  K irch p la tz  gew äh lt, 
d e r fü r d a s  M al e inen  w ü rd ig en  R ahm en 
ab g ib t. D ie se r P la tz  is t v on  d e r K irch- 
s tra ß e  au s  zu g än g lich  u n d  b ild e t ein 
D reieck , d a s  a n  den  S chenkelse iten  
s ta rk  a n s te ig t  (L ag ep lan  A bb. 25, S. 77). 
D ie A rc h ite k te n  k o n n te n  n u r  m it sehr 

•geringen  zu r V e rfü g u n g  stehenden  
M itte ln  re ch n en  u n d  v e rsu c h te n  daher, 
d e r A u fg ab e  m it g ro ß e n  e in fachen  F o r
m en g e re c h t zu w erd en . E in e  g roß
züg ige  G es ta ltu n g , d e r  d ie  dem  G egen
s tä n d e  an g em essen e  w eihevo lle  S tim 
m ung  in n ew o h n t, is t  ihnen , w ie die 
A bb. 23 u n d  24 a u f  S. 77 zeigen, voll
au f g e lu n g en . Ü ber e inem  S tu fen u n te r
b au  e rh e b t sich  e in  S te in socke l, als 
O p fe ra lta r  g e d a c h t, a u f  dem  ein  S arko 
p h ag  g e s te ll t  is t. H elm , Schw erter 
u n d  K ra n z  b ek rö n e n  d iesen  a ls  p las ti
sch e r S chm uck . D er S ocke l t r ä g t  auf 
d e r V o rd e rse ite  d ie  In s c h r if t  „ Ih ren  im 
W e ltk rie g e  1914 b is 1918 gefallenen  

Abb. 15. H a u p t e i n g a n g  d e s  W o h n h a u s e s  a m K a i s e r s b e r g .  S öhnen  d ie  d a n k b a re  V a te r s ta d t“ , auf
d e r  R ü c k se ite  d ie  W o rte  „S ie  s ta rb e n  

fron t, w äh ren d  d ie  R ü ck se ite , v o r allem  die p l a s -  n ic h t u m so n st, w en n  ih r V o rb ild  in  u n s  w e ite r leb t“ ,
t i s c h e  W irk u n g  d e r g u t a b g e s tu fte n  M assen ze ig t, D ie B austo ffe  s t if te te  d ie  B asa lt-A k t.-G es. Das
die in dem  ü b erhöh ten , quer g e s te llten  F ir s t  des M ittel- D enkm al se lb s t is t  a u s  B a sa ltin -K u n s ts te in  e rs te llt, der
te iles m it hohen  G iebeln ihre D om inan te  haben  un d  in z. T . a n  O rt u n d  S te lle  g e s ta m p ft u n d  vom  S te inm etzen
den  be iden  E in ze lh äu sern , auch  w ieder ab sch ließend , b e a rb e i te t  w u rd e . D ie v o rd e re  A b sch lu ß m au er be-
n p c h e in m a l b e to n t sind  (Abb. 26, S. 79). So ze ichne t s te h t a u s  B a sa ltb ru c h s te in  m it A b d e c k p la tte n  aus
die  B au an lag e  ein lebend iger, a b e r doch  einheitlich  ab - K u n s ts te in . D er p la s tisc h e  S ch m u ck  des D enkm als , das
g e ru n d e te r  A ufb au  au s, d er sich au s  einem  seh r k la ren  im H e rb s t 1922 e r r ic h te t  w u rd e , is t  v o n  dem  B ildhauer
G ru n d rißgefiige  en tw ic k e lt (Abb. 27, S. 79). H en ry  D i e t r i c h -  D ü sse ld o rf gesch a ffen . —

Schäden am St.-Pauls-Dom in London.
er jetzige St. Pauls-Dom, St. Pau l’s Cathedra!, 
in London, eine verkleinerte N achbildung des 
Petersdom es in Rom, stam m t aus dem 17. 
Jahrhundert. Nachdem am Standplatz dieser 
K irche schon zwei andere gestanden hatten , 

von denen die erste, sow eit sich nachw eisen läßt, bis auf 
das Ja h r  607 zurückgeht, die zweite im Jah re  1561 durch

Feuer schw er beschädigt und n ich t w ieder instand  gesetzt 
wurde, w urde der Bau des jetzigen Doms nach Entwürfen 
des bekannten A rchitek ten  Sir C hristopher W r e n  (1632 
bis 1722) begonnen, der nach der großen Feuersbrunst 
von 1666 31 der dabei zerstörten  K irchen wieder auf- 
gebaut und dadurch dem architektonischen Bild von Lon
don seine Note au fgedrückt hat. Der Bau dauerte  bis
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1710, von 1697 an  w urde aber bereits G ottesdienst in der grunds besaßen, rieten von Fortsetzung der Arbeit ab, die
K irche gehalten. Die B aukosten w erden auf eine Million auch daraufhin eingestellt wurde. Daß aber ein solcher Ein-
Pfd. Sterl. geschätzt, von denen drei V iertel durch eine Steuer griff in das Gleichgewicht der die Pfeiler der Kuppel tragenden
auf Kohle und  W ein aufgebrach t w urden.

Die K irche hat K reuzform ; sie ist 
157 m lang, 31 m b re it und ihr Querschiff 
h a t eine L änge von 76 m. Die Kuppel, ein 
das Stadtbild  von London beherrschendes 
W ahrzeichen, erhebt sich 111,3 m über den 
die K irche um gebenden P latz. Sie steigt 
über einer Trom m el von  rd. 34 m D urch
messer empor und hat selbst 31 m D urch
messer; ihr innerer Scheitel liegt 68,6 m 
über dem Fußboden der K irche.

Im Jah re  1912 en tstand in den K rei
sen, die für die E rhaltung  des Bauwerks 
verantw ortlich sind, infolge von Rissen, 
die in den Stützpfeilern der K uppel auf
traten, einige Beunruhigung. Seitdem 
sind W iederherstellungsarbeiten im Gange, 
die aber zu keinem  A bschluß geführt 
haben. Die beängstigenden E rscheinun
gen, zurückzuführen auf Setzungen der 
Pfeilergründungen, haben nicht aufgehört; 
sie sind im G egenteil neuerdings derart 
geworden, daß man für den B estand des 
wertvollen Gebäudes, eines der H aupt
sehensw ürdigkeiten von London, fürchtet, 
und einen A usschuß eingesetzt hat, der 
das Bauwerk untersuchen und V orsclüäge 
zu seiner W iederherstellung und dauern
den E rhaltung m achen soll. D ieser A us
schuß hat am 29. 12. v. J . einen Bericht 
vorgelegt, aus dem hervorgeht, daß beim 
Bau der 8 Pfeiler, die die K uppel tragen, 
nicht m it der Sorgfalt verfahren  w orden 
ist, die m an heutzutage verlangen würde. 
Die Pfeiler bestehen näm lich nicht, wie 
man annehmen sollte, durchgehends aus 
Mauerwerk, sondern nur aus einer 30 cm 
starken gem auerten Schale, w ährend der 
von dieser Schale eingeschlossene Hohl
raum m it B auschutt ausgefüllt ist, der 
allerdings durch Beimengung von K alk 
zu einer A rt Beton gem acht ist, aber — 
w ahrscheinlich infolge zu geringer K alk 
beimischung oder V erwendung ungeeig
neten K alks — so wenig Zusammenhang 
hat, daß  m an einzelne Steine m it der 
Hand herausbrechen kann. Diese geringe 
F estigkeit is t um so merkwürdiger, als 
a lte r K alkm örtel m eist eine sehr erheb
liche Festigkeit besitzt, sie übertrifft so
g ar sehr häufig, z. B. bei Ziegel- oder 
Sandstein- und ähnlichem Mauerwerk, die 
Festigkeit der M auersteine, so daß beim 
Abbruch derartigen M auerwerks nicht die 
Fugen aufgetrennt werden, sondern viel
mehr die M auersteine selbst neben den 
Fugen zu Bruch gehen.

Außerdem reichen die Gründungen 
nur bis etw a 3,7 m un ter die Straßenfläche, 
w ährend die benachbarten neueren Ge
bäude 7,6 m tief gegründet sind. Der 
Londoner Ton, der an sich ein guter 
Baugrund ist, is t von  den Gründungen 
noch nicht erreicht; diese stehen vielmehr 
nur auf der D eckschicht, die das ganze 
Londoner T al über dem Ton anfüllt, und 
gerade am S tandort des St. Pauls-Domes 
befindet sich zwischen dieser D eckschicht 
und dem Ton noch eine m it Schwimm
sand angefüllte Tasche. Man ha t nämlich 
im Jah re  1831 versucht, südlich am Dom 
eine große E ntw ässerungsschleuse en t
lang zu führen und zu diesem Zweck am 
Fuße des südlichen Querschiffs einen 
Schacht abgeteuft, dessen Sohle etw a 
6 bis 7 m un ter den Pfeilergründungen 
lag; es ergab sich ein starker W asser- 
zudrang, zu dessen B eseitigung k räftig  g e 
pum pt w erden m ußte. H underte von 
Tonnen, so w ird berichtet, von Sand und 
Schlick w urde aus dem Schacht zutage 
gefördert. T elford und Brunei, die bei
den bekannten  englischen Ingenieure, die 
vom Bau der L ondoner H äfen und des 
ersten Tunnels unter der Themse her E r
fahrung im V erhalten des Londoner Unter-
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Bodenschichten üble Folgen haben mußte, ist geradezu 
selbsi verständlich.

Man ist durch die vor nahezu 100 Jah ren  gesammel
ten Erfahrungen in bezug auf eine Störung dieses Gleich
gewichts, die unter Umständen nie wieder gutzum achen 
ist, etw as ängstlicher geworden, als m an damals war, und 
die an der E rhaltung der K irche anteilnehm enden Kreise 
haben z. B. lebhaft den vorübergehend erörterten  P länen 
•widersprochen, die die V orbeiführung einer U ntergrund
bahn in der Nähe des St. Pauls-Domes zum Ziel hatten. 
Auch dem Bau einer Brücke über die Themse, die zwi
schen der Blackfriars- und der Southw arkbrücke geplant 
wird, und die wegen ihrer Lage den Namen St. Pauls- 
Brücke tragen soll, w ird aus diesen K reisen lebhaft w ider
sprochen. D ieser Bau w ürde V eränderungen in der Um
gebung des Doms über Tag, S traßenverlegungen und -Ver
breiterungen nötig  machen, und der W iderspruch ist in
folgedessen teilweise durch Besorgnisse von baukünst
lerischem S tandpunkt begründet, von dem eine nachteilige 
V eränderung des Gesamtbildes jener Gegend befürchtet 
wird, zum Teil mag aber dabei auch die Besorgnis m it
sprechen, daß jede Störung des Gleichgewichts un ter Tag, 
die bei derartigen Bauten n icht zu verm eiden wäre, zu 
unabsehbaren Folgen führen könnte.

Ein Umstand, der auch zu dem jetzigen besorgnis
erregenden Zustand des St. Pauls-Domes beigetragen haben 
mag, sind eigenartige Bewegungen, die man seit einiger 
Zeit zunächst an den Londoner Brücken, dann aber auch 
an Bauwerken auf beiden Ufern der Themse beobachtet 
hat. Man ha t nämlich durch Messungen m it genau arbei
tenden Hilfsmitteln festgestellt, daß diese Bauten bei Ebbe 
sich heben und bei F lu t sich senken. Obgleich London 
ungefähr 80 km vom freien Meer entfernt liegt, m acht sich 
doch das Steigen und Fallen des W asserstandes m it den 
Gezeiten bis über London hinauf bem erkbar. Man nimmt 
an, daß der Londoner Ton bei der erhöhten Belastung 
durch die W asserm assen bei F lu t sich zusam m endrückt 
und infolge der E ntlastung bei Ebbe wieder in seine alte 
Höhe zurückgeht. Sehr wahrscheinlich klingt diese E r
k lärung nicht, man hat aber bis je tzt noch keine bessere 
gefunden, und die Hebungen und Senkungen sind ta tsäch 
lich beobachtet worden. Sie betragen zwar nur Millimeter, 
aber auch ein so kleines Maß kann natürlich bei längerer 
W iederholung und an einem Bauwerk, dessen Teile an 
sich starke B eanspruchungen aufweisen, Zusatzspannungen 
hervorrufen, die zu Kissen und Brächen führen. Daß die 
Festigkeit der Steine, aus denen die die K uppel tragenden 
Gewölbe bestehen, beinahe erschöpft ist, geht aus schweren 
Schäden hervor, die in wenig verständnisvoller W eise aus 
verm eintlich künstlerischen R ücksichten in den letzten 
Jah ren  verursacht worden sind. Man hat damals nämlich 
Teile der Gewölbe abgearbeitet und dabei beobachtet, daß

der Schlag der Hämmer gegen das Gewölbemauerwerk 
helle, klingende Töne hervorbrachte, die auf hohe Span
nungen im Stein schließen ließen, und daß die abgehauenen 
Brocken wie von einem Geschütz geschleudert wegflogen, 
w oraus auf starke Spannungen geschlossen w erden muß.

Der genannte Ausschuß, dem die Arch. Sir Aston 
Webb, E. C. Trench, B. Mott, S. W. Hum phreys und Dom- 
Baumeister M. M acartiney angehören, arbeite t schon seit 
dem Jah re  1921. E r scheint seine A ufgabe sehr gründlich 
anzufassen, denn der bereits erw ähnte Bericht, den er 
kürzlich e rs ta tte t hat, ist zw ar sein zweiter, aber immer 
noch nur ein einstweiliger. In diesem B ericht schlägt er 
als zunächst vorzunehm ende Sicherung vor, den Hohlraum 
der Pfeiler m it dünnflüssigem Zementmörtel un ter D ruck 
auszufüllen, so daß aus der jetzigen Ausfüllung m it B au
schutt ein fester Beton wird, ein V erfahren, das schon 
bei einem der Pfeiler erprobt w orden ist. Man erw artet 
zwar nicht, daß es bei diesem V erfahren gelingen wird, den 
ganzen K ern der Pfeilerfüße zu versteinern, aber doch, daß 
sie genügende Festigkeit erlangen werden, um auf abseh
bare Zeit ihre Aufgabe, die K uppel zu tragen, w eiter zu 
erfüllen. U nter Aufwendung nicht zu erheblicher K osten 
— sie w erden auf 120 000 bis 140 000 £ geschätzt — und 
innerhalb eines n icht zu lang bemessenen Zeitraum s hofft 
man auf diese A rt zu einem befriedigenden Ergebnis zu 
gelangen. Die Ausführung der vorgesehlagenen M aßnah
men wird vom Ausschuß als dringlich bezeichnet, ein H in
ausschieben kann  nach seiner A nsicht die verderblichsten 
Folgen haben.

Die V ersteinerung des Pfeilerkerns w ird nur als eine 
vorläufige Maßnahme angesehen. Nach A usführung der 
hierzu nötigen Arbeiten w ird es w eiter für erforderlich ge
halten, die Pfeiler zu unterfahren und ihre G ründungen bis 
auf die feste T onschicht hinunterzuführen, die, w ie schon 
erw ähnt, das ganze Them setal ausfüllt. Sie begünstigt 
Bauten in größerer Tiefe ganz außerordentlich und h a t 
namentlich den Bau der tiefliegenden Londoner U ntergrund
bahnen sehr wesentlich erleichtert. Der Ton is t so weich, 
daß er m it dem Messer geschnitten w erden kann, anderer
seits aber so fest, daß er ohne Auszim merung steht; die 
Ringe, m it denen die Londoner T unnelbahnen ausgekleidet 
sind, sind also geradezu keine unbedingte Notw endigkeit, 
sondern dienen nu r zur erhöhten Sicherheit in bezug auf 
den B estand der unterirdischen Bauten.

Ehe an die T ieferführung der G ründungen heran
getreten  w erden kann, müssen die Pfeiler in ihrer gegen
w ärtigen G estalt v e rs tä rk t werden. Diese A rbeiten w er
den geraum e Zeit in Anspruch nehmen, so daß genügende 
F rist verbleibt, um für die F ortsetzung  der Arbeiten zur 
E rhaltung des St. Pauls-Domes eingehende V orarbeiten, ge
stü tzt auf gründliche U ntersuchungen aller einschlägigen 
V erhältnisse, anzustellen. — W.

Die Farbe in der Architektur.
Von Dr. R u d o l f  P f i s t e r ,  München. (Schluß aus No. 8.)

enn die K enntnis von der V erwendung der 
Farbe in der A rchitektur nicht eine h isto
risch-theoretische Feststellung bleiben, son
dern für die praktische Denkmalpflege und 
das architektonische Neuschaffen nutzbar
gem acht w erden soll — und darin  scheint

doch ihre H auptbedeutung zu liegen —, so muß der Frage
nach dem „Ob“ die Frage nach dem „W ie“ notw endig 
folgen. Denn es w äre ein überheblicher Irrtum , zu glauben, 
daß unser chemisch-technisches Jah rhundert über die alten 
Techniken längst hinaus sei und ihrer K enntnis nicht
mehr bedürfe.

Es gibt eine Reihe von Techniken auf handw erklich 
künstlerischen Grenzgebieten (man denke z. B. an die ost
asiatische Lackarbeit oder die vorrom anischen Schmelz
flüsse), die von — man m öchte fast sagen nur gefühlsm äßig 
zu erfassenden — Im ponderabilien prim itiv naturw issen
schaftlicher A rt bedingt sind und bis heute der E roberung 
durch die raffinierteste moderne Zunftw issenschaft erfolg
reichen W iderstand geleistet haben. Zu diesen gehört in 
gewissem Sinne auch die W andmalerei, von der einer der 
besten K enner des Stoffes, der verdienstvolle Leiter der 
Münchener V ersuchsanstalt für Maltechnik, Prof. E i b n e r ,  
gesagt hat, daß ihr auch w erkstofftechnisch durch die 
Methoden der w issenschaftlichen Chemie allein n icht bei
zukommen sei. Eibner hat aus dieser Überzeugung die 
K onsequenzen gezogen und gelegentlich die hohen 
K othurne der_ akadem ischen W issenschaftlichkeit abgelegt. 
E r hat, über die engeren Grenzen seines eigentlichen 
Berufsgebietes, der Chemie, hinaus, sich einerseits m it den 
a lten  literarischen Quellen der Maltechnik befaßt und  
andererseits in enger Fühlung mit Männern des praktischen

H andw erks und ihrer E rfahrung  die p raktischen Ergebnisse 
der vergangenen Jah rzehnte  für seine auf viele Jahre 
zurückgehenden Forschungen über die W erkstoffe der 
W andm alerei verw ertet, über deren sehr bedeutsam e E r
gebnisse er in le tzter Zeit m ehrfach berich tet h a t (vgl. u. a, 
..Zentralbl. der Bauverw .“, 1924, Nr. 4, 5). Mit besonderer 
G ründlichkeit hat er sich m it der G eschichte der antiken 
Techniken befaßt und so w esentlich zur endlichen Lösung 
der sog. „Pom pejanischen F rage“ beigetragen (vgl. auch 
„Techn. M itteilungen f. M alerei“, 1924, Nr" 4). Es liegt 
also hier kein Anlaß vor, die historischen M altechniken 
ausführlich zu erörtern , es soll lediglich auf ihre An
wendung für die gewöhnliche Tünchung kurz hingewiesen 
und dabei sollen einzelne quellenm äßige Belege aus dem 
17. und 18. Jah rh . als Material für w eitere Arbeiten bei
gebracht werden.

Das häufigste V erfahren zum Färben von Putzflächen 
muß wohl auch in a lte r Zeit die V erw endung von gewöhn
lichen K alkfarben gewesen sein, und zwar wie bei der 
eigentlichen W andm alerei in der doppelten Form  des 
echten F r e s k o  und des F r e s c o  s e c c o .  F ü r die V er
w endung der Tünche auf dem nassen Putz findet sich ein 
später Beleg in den W ürzburger Hofkam m erprotokollen 
von ^1767. wo im V ertrag  m it einem „D üngerm eister“ über 
die Tünchung des sog. G esandtenhauses am Residenzplatz 
folgende Stelle enthalten  ist: „ . . . das Mauerwerk an 
denen zwey großen und zwey kleinen Seiten neu zu be
werfen und mit Steinfarb in f r i s c h e n  B e w u r f  anzu
streichen“. Es sei h ier darauf hingew iesen, daß in Franken 
noch heute im Allgemeinen auch die V erputzarbeiten  von 
den Malern ausgeführt w erden — im G egensatz zu Alt
bayern —, was desw egen n ich t ohne B edeutung ist, weil
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heute dem M a l g r u u d  viel zu wenig Sorgfalt zugewendet 
und die Schuld an Mißerfolgen häufig dem Maler zu
geschoben wird, wo sie eigentlich den Maurer trifft. — 

Die T echnik  des F ä r b e n s  d e s  P u t z e s  d u r c h  
d i e  M a 8 s e , 

von der E ibner 
nachgewiesen 

hat, daß sie schon 
im hohen A lter
tum geübt w ur
de, verw endet im 
17. Jahrh . kein 
Geringerer als 

Elias H' *11. Er
berichtet 1622 

über die E rbau
ung des bekann
ten Roten Tores 

in A ugsburg:
„Hernach habe 
ich diesen Thurn 
zierlich ausbrei
ten (d. h. ver
putzen) lassen 

mit steinfarben 
W urf und zwi
schen den Colon- 
nen und Gürten 

mit rothem 
Wurf.“ — In sel
teneren Fällen 
wohl wird auch 
die K a s e i n -  
K a l k -  T e c h -  
n i k zur gewöhn
lichen Tünch ung 
von Putz V er
wendung gefun
den haben. In 

ausgedehntem 
Maße aber war 
dies der Fall bei 
derBemalungdes 
Hausteines, auf 

dem die reine 
Kalkfarbe zu we- 
nigHaftfestigkeit 
besitzt. Es war 
oben schon die 
Rede von den 
Posten für Milch, 
die in alten Bau
rechnungen (so 
z. B. beim Roten 
Bau des W ürz
burger Rathau
ses, der ein reiner 

Hausteinbau 
ist) gefunden 

wurden und die 
mit Sicherheit 

auf die Bereitung 
von Topfenfarbe 
schließen lassen. Für Holz 
(Fachwerk. Schindelung, Scha
lung) waren außer Topfen an
dere Bindem ittel, vor allem 
Ochsen- und Bocksblut, v iel 
verw endet. Es is t höchst 
w ahrscheinlich, wenn auch bis 
je rz t nicht nachzuw eisen, daß 
zur Bemalung von Stein (Gar
tenplastiken, W appen, A rchi
tek tu rp lastik  u. dgl.), insbe
sondere, wenn es sich um 
kleinere F lächen handelte, die 
e n k a u s t i s c h e  T e c h -  
n i k A nw endung fand, zumal 
die W achsfarbe ein vorzüg
liches K onservierungsm ittel 
für den Stein darstellt, von 
dem heute so gu t wie kein 
Gebrauch m ehr gem acht w ird 
zugunsten chem ischer P räpa
ra te  (F luate, Silikate), die 
größtenteils sehr unbefriedi
gende E rgebnisse gezeitig t 
haben. Vermutlich erst im

17. Jahrh . wurde auf dem Stein das Kasein durch das Öl 
verdrängt. Für die Verwendung von Ö l f a r b e  auf Stein 
(dem modernen A rchitekten keine augenehme V orstellung!) 
haben w ir aus dem 18. Jahrh  mancherlei Belege. — Mehr

fach wird sie 
vom G esandten
bau in W ürzburg 
berichtet, wo das 

H auptgesims 
„der besseren 

D auerwegen von 
Eichenen Steinen 

(Muschelkalk) 
welche letztlich 
mit Öhlfarb auf 
Stein ahngestri

chen w erden“ 
hergestellt wer

den soll (Hof
kam m erproto

kolle 1766) und 
wo „auch alles 
Steinwerk ein
mal mit Öhl und 
dreymal mit Öhl- 
stein-Farb anzu
streichen, die 2 
Figuren und W ap

pen am Thor, 
dann die ü rna  
(d. s. Steinvasen)
. . . mit weißer 

Öhlfarb zu 
machen“ waren 
(17b7). Die An

streicherarbeit 
am oberen Markt- 
to r in Bruchsal 

wurde in den 
siebziger Jahren  
des 18. Jahrh. 
mit folgender 

Anleitung verge
ben (Hirsch): 

..das die Zirad- 
Arbeit 3 mahl 
und samdtliche 

sand-steine 2 
mahlen und 

zwarn die ge- 
simbser und 

quaterstein grau
lich undt die 

zirad w eißlecht 
nach nehmlicher 
arth und weiß 

des hiesigen 
fürstlichen resi- 

denzgebäudes 
mit guten öhl- 
farben dauer und 
m eisterhaft an
gestrichen w er

den sollen“. Mit der Bezeich
nung „Öhlfarb“ is t w eiter 
nichts gesagt, als daß als Bin
demittel für den Farbstoff ö l 
V erwendung fand, wobei die 
E inzelheiten der Mischung 
und A nwendung offen blei
ben. W ahrscheinlich ist aber, 
daß wir uns die alte  Ölfarbe 
auf Stein nicht so vorzustellen 
haben, wie, sie von den frän
kischen Tünchern (bedauer
licherweise gelegentlich auch 
unter staatlicher Aufsicht, 
wie bei der unseligen W ieder
herstellung der K arm eliter
kirche in W ürzburg) heute an
gew endet zu werden pflegt, 
und daß der alten T echnik 
die unangenehm speckige W ir
kung unserer Anstrich-Ölfarbe 
n icht eigen war.

Um M ißverständnissen vor
zubeugen, is t es nötig, auf die 
mehrfach gebrauchte Bezeich

Abb. 23 u. 24. K r i e g e r d e n k m a l  f ü r  L i n z  am R h e i n .

Abb. 25 (hierunter). L a g e p l a n  z u m  K r i e g e r d e n k m a l .

Neubauten in Linz am Rhein.
Arch. B.D.A. H. M a t ta r  u. E. S c h e le r ,  K ö l n  a. Rh.

31. Januar 1925.
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nung „Steinfarb“ näher einztigehen. Es w äre naheliegend, 
die Bezeichnung auf das Material zu beziehen, aus dem die 
Farbe hergestellt (also etw a im Sinne von „Erdfarben““) oder 
aber auf dasjenige, auf dem sie verw endet werden sollte. 
Beides trifft n icht zu. Das W ort kommt •— sow eit mir 
bekannt —■ zuerst bei D ürer vor, und zwar in seinen 
Briefen an Jakob  Heller vom Jah re  1508, und bezieht sich 
dort auf die Außenseiten der Flügel des Hellerischen 
Altares, also auf Graumalerei auf Holz. Im Jah re  1619 
berichtet Elias Holl über die Putzarbeiten am R athaus
bau: „so . . . viel Gesimbswerk und Fenster-Zierde hat, 
welche alle m it einem Steinfarben W urf unterw orfen 
seind“ und mit Beziehung auf das Rote Tor haben wir 
das W ort „Steinfarben“ schon w eiter oben kennengelernt. 
In  beiden Fällen handelt es sich um ockergelbe Farbe; 
ebenso noch in der Mitte des 18. Jahrb ., wo w ir vom 
Residenzbau in W ürzburg erfahren (1750), daß „die oberen 
Gesimse mit Steinfarb anzustreichen“ sind und daß (1745) 
„daß Modell der ahnstreichung in der N a t i r l i c h e n  
S t e i n f a r b  . . . . ahn 3en Postam enter“ gem acht sei. 
W enn schon aus dem Vorstehenden deutlich genug her
vorgeht, daß m it „S teinfarb“ nicht ein W erkstoff, sondern 
ein Farb ton  bezeichnet wurde, so erhalten wir eine ein
deutige B estätigung dafür, daß mit Steinfarbe ein o p - 
t i s c h e r Begriff bezeichnet wird, durch eine Notiz 
Scharolds, der (1836) in seiner Beschreibung von W ürz
burg sagt?: ..der H äuser-A nstrich ist meist steinfarbig, d. i. 
blaßgelb, blaßgrün, blaßrötlich . . .“ — Man bezeichnete 
also m it „Steinfarb“ den N o r m a l f a r b t o n  d e r  Z e i t ,  
wie er jeweils als Leitfarbe bei den Fassadenanstrichen 
üblich war, und dieser Farb ton  ist bezeichnenderweise für 
das M ittelalter und das 16. Jahrh . Grau bis G raugrün, für 
das 17. und 18. Jahrh . Ockergelb und für den K lassi
zismus und das Biedermeier sind es die bekannten  stark  
weißhaltigen, lichten Farbtöne, wie sie Scharold oben be
zeichnet. Diese langwellige V eränderung der anerkannten 
„Architektur-M odefarbe“ im Abrollen der Jahrhunderte  
und ihre S tetigkeit innerhalb der großen Stilepochen sind 
bisher kaum  beachtet worden, obwohl die E rscheinung für 
das Stilgefühl der schaffenssicheren historischen Epochen 
ebenso kennzeichnend ist, wie das chaotische W ollen und 
Nichtkönnen, das fieberhafte Pendeln zwischen polaren 
Gegensätzen, das örtliche und zeitliche N ebeneinander der 
heterogensten Stilelemente, das haltlose Experim entieren 
zwischen Archaismus und Futurism us für das spätere
19. Jahrh . und unsere eigenste Zeit. W ir haben keine 
Grundfarbe der A rchitektur mehr, so wenig wie wir eine 
einheitliche A rchitekturgesinnung, ja  eine gemeinsame 
W eltanschauung haben. Und weil dem modernen A rchi
tekten  die A useinandersetzung m it der Farbe peinlich 
war, h a t er —  bis vor kurzem — überhaupt auf sie v e r
zichtet. Es war die Zeit des naturfarbenen Putzes, die 
durchaus keinen Sinn dafür hatte, daß der naturfarbene 
Putz etwas Rohes, etwas Unfertiges ist, und selbst heute 
ist das Bewußtsein dieser T atsache noch recht schwach, 
wenn man sich auch gefühlsm äßig von der N aturputz
farbe allmählich abgew endet hat.

Noch ein w ichtiges Moment ist es, das die Farbe in 
der A rchitektur in den vergangenen Jahrzehnten  in Miß
kredit gebracht hat: die Mißerfolge in technischer Be
ziehung. Man hat m it der B eständigkeit und H altbarkeit 
der Farbe, die den atm osphärischen Einflüssen ausgesetzt 
ist, die schlechtesten Erfahrungen gemacht. Thiersch faßte 
seinerzeit die Ursachen der Farblosigkeit folgenderm aßen 
zusammen: „W enn eine Lanze für die bem alten Fassaden 
gebrochen w erden soll, so muß auch sofort die F rage ge
stellt werden: W arum  tu t sich die Farbe so schwer, 
heutigestags aufzukommen? Es stehen ihr drei V or
urteile im Wege. E rstens sind wir modernen Menschen 
verw öhnt und verzärtelt, w i r  k ö n n e n  k e i n e  p o s i 
t i v e  F a r b e  m e h r  v e r t r a g e n .  Aber schon reg t 
sich bei K ünstlern und Laien neues V erständnis und neue 
Freude an der Farbe. Zweitens m acht man der Fassaden
malerei den V orwurf zu großer V ergänglichkeit und  zu 
hoher K osten. W er sich in dieser H insicht in besonderen 
Fällen über Technik und K osten unterrich ten  will, w ird 
leicht vom Gegenteil überzeugt werden. D rittens w irft 
man den Malern von heute vor, daß sie zu stolz seien, von 
ihrer Staffelei aufs Malgerüst zu steigen, und daß sie 
keine genügende Praxis hätten. Ich habe mich im ersten 
P unk t vielfach vom Gegenteil überzeugt, und w enn es 
unseren Malern tatsächlich  an technischer E rfahrung fehlt, 
so ist dies Sache der A rchitekten  und der kunstsinnigen 
Bauherren, diesem Ü belstand durch reichliche A ufträge 
abzuhelfen.“ —•

Thiersch dachte dabei allerdings nu r an die aus
gesprochene „Fassadenm alerei“, aber unsere Farbenfeigheit 
und allerdings nicht unbegründete A ngst vor der V er

gänglichkeit sind auf die V erw endung der farbigen 
Tünchung ebenso von Einfluß. Es ist bekannt, daß sich 
der Georg-Hirth-Kreis, daß sich die Gedon, Seitz, Seidl 
und Thiersch selbst eifrig bem ühten, die alte Fassaden
malerei w ieder ins Leben zurückzurufen und eine Tradition 
weiterzuführen, die auf einen K aulbach, Cornelius und 
schließlich auch R ottm ann, H iltensberger und andere 
zurückführt. Der Versuch ist nicht geglückt. Schon von 
Kaulbach an w ar die Technik der künstlerischen Absicht 
n ich t mehr gewachsen, w ar das rein handw erkliche K ön
nen und W issen mehr oder w eniger erloschen. Man denkt 
ganz von selbst an die F resken der Neuen P inakothek, an 
die W iederherstellung der R esidenzfassaden in München, 
des Schimmelturmes in Lauingen, des Perlachturm es in 
Augsburg, an den neuen Justizpalast, das W ehram t am 
Oberwiesenfeld und manches Andere. Und dabei ist es 
bezeichnend, daß gerade Friedrich von Thiersch, der seine 
Stimme am eindringlichsten für die farbige Fassade e r
hoben und auf die bew ährten alten Techniken hingewiesen 
hatte, der seine eigene Forderung erfüllte, indem er mit 
seinen Schülern selbst auf dem M algerüste stand, daß
gerade er dem Experim entieren m it neuen Farben auf
außergewöhnlichem M algrunde zum Opfer fiel.

Dem naheliegenden und häufigen Hinweis auf die 
große H altbarkeit der alten Malereien hat man stets die 
zerstörende W irkung der durch die m odernen F abrik 
schornsteine in die L uft beförderten bösen schwefligen 
Säure entgegengehalten, ohne sich viel darum  zu be
kümmern, daß diese Entschuldigung — denn etw as Ande
res w ar es kaum  — im besten Falle nur für die G roß
städ te  und  Industriegebiete G eltung haben konnte.

Es ist hier nicht der Platz und es ist n icht meine
Sache, die verschiedenen Techniken in ihren chemischen 
Möglichkeiten gegeneinander abzuw ägen und zu un ter
suchen, wo und w ann etw a echtes Fresko, Fresco secco, 
Kasein, E nkaustik , Öl, Silikatfarbe, Tem pera usw. am 
Platze und gera ten  sind. In diesem Sinne sind gerade in 
München berufene Fachleute am W erke, und München ist 
neben Augsburg schon in früheren Jah rhunderten  klassi
scher Boden für die Fassadenm alerei gewesen, is t es im 
späten 19. Jah rh . m utatis m utandis durch die farbtechni- 
schen V ersuche und Bestrebungen von  M ännern w ie Adolf 
W ilhelm K e i m  w ieder gew orden, und heute scheint es 
fast, als w ürde es diesen seinen V orrang m it Erfolg be
haupten, wenn w ir auf das frische Leben hinblicken, das 
gerade seit den letzten  Jahren  in den berufenen V ertretun
gen der Münchener Farbtechnik  aufs neue pulsiert und 
sich in den außerordentlich zu begrüßenden Arbeiten und 
Bestrebungen der schon erw ähnten V ersuchsanstalt für 
Maltechnik an der Technischen H ochschule und nich t zu
le tz t der D eutschen Gesellschaft für rationelle Malverfahren 
mit ihren von Keim 1884 gegründeten  „Technischen Mit
teilungen für Malerei“ äußert. Da die für uns wieder zum 
Problem gew ordene farbige Fassade nach der derzeitigen 
Lage der Dinge w eder einseitig vom P rak tik e r noch durch 
die Arbeit im Laboratorium  allein zurückerobert werden 
kann, und vor Allem auf eine möglichst große und sicli 
über weite Zeitstrecken ausdehnende Erfahrung aufgebaut 
werden muß, h a t die D eutsche Gesellschaft für rationelle 
Malverfahren seit einiger Zeit D iskussionsabende ein
gerichtet, bei denen jeweils die E rfahrungen über eine 
bestim m te Technik m itgeteilt und ausgetausch t werden. 
Mit viel m ehr G eräusch und viel w eniger Überlegung ist 
man in einzelnen S täd ten  N orddeutschlands an die farbige 
H ausfront herangetreten  und h a t es unternom m en, eine 
ganze S tad t bunt anzumalen, m it einer sich über alles hin
wegsetzenden Hem m ungslosigkeit und, sow eit w ir un ter
richtet sind, ohne viel R ücksich t auf w erkstofftechnische 
Erfordernisse.

Damit is t es natürlich  n ich t getan, daß  m an mit 
irgendeiner F arbe über irgendeine H ausfassade, womöglich 
diagonal, einen bunten  Strich zieht, n ich t anders, wie 
wenn man einen Bajazzo für die närrische L ustbarkeit 
einiger Stunden anschm inkt. Solche billige, w ilde und 
jedes V erantw ortlichkeitsgefühles gegenüber der Allge
m einheit entbehrenden Experim ente können der Sache der 
farbigen A rchitek tur nu r schaden, w enngleich sie vielleicht 
der echteste A usdruck unseres kinoverseuchten  Zeit
geschm ackes sein mögen und zugleich eine eruptive 
R eaktionserscheinung auf die farblosen Jahrzehnte, die 
h in ter uns liegen.

Wie man sich die T echnik w iederum  durch das 
Studium  des H istorischen anzueignen versucht, so wird 
man auch die künstlerischen Gesetze der farbigen Archi
tek tu r nur aus der V ergangenheit ableiten können, weil 
die Gebundenheiten, durch die allein A rch itek tur zur 
K unst wird, sich am allerw enigsten durch ein verkram pftes 
Neuwollen umgehen lassen. D er W eg zur künstlerischen
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Freiheit, die weder dem A rchitekten noch seinem Mit
arbeiter, dem ,,H ausm aler“ — w ir gebrauchen dieses 
schöne alte V! o rt m it bew ußter A bsicht —. versag t werden 
darf, muß hier durch die Schule des H istorischen führen.

L nd so schließt sich der K reis der B etrachtung wieder 
mit der D e n k m a l p f l e g e :  Das V ergänglichste am
Baudenkm al ist die Farbe, und die theoretische R ekon
struk tion  durch W ort und Bild is t dem schaffenden K ünst
ler unlebendig, so daß als erste Forderung auch auf dem 
W ege zur m odernen farbigen Fassade die W iedererw eckung 
der a lten  Baudenkm äler in  ihrem  ursprünglichen F arben
kleide steht. D enn auch abgesehen von  der Befruchtung 
der lebendigen A rchitektur, die davon zu erw arten wäre,

als S tück der Erdrinde im großen kosm ischen Zusammen
hang und ist den Gesetzen von W erden und V ergehen 
unterw orfen, so daß es nur durch eine d a u e r n d e  E r 
n e u e r u n g  i n  d e r  S u b s t a n z  — wie jedes andere 
Haus —, n icht aber durch Überziehen m it einem konser
vierenden Firnis am Leben, erhalten w erden kann. W enn 
diese E rneuerung freilich durch eine unw issende oder un
geschickte Hand geschieht — und dies w ar in den v e r
gangenen Jahrzehnten  nur zu oft der F all —, dann is t 
Alles verloren, und deswegen muß der Denkmalpfleger 
bereit sein, ein großes Maß von  V erantw ortung zu tragen, 
muß bereit sein, der durch seine geistige A rbeit ge
wonnenen Überzeugung auf dem wenig angenehm en W eg

Abb. 26. B l i c k  g e g e n  d i e  R ü c k s e i t e  d e r  B a u g r n p p e .

A r b e i t e r w o h n h a u s g r u p p  
Neubauten in

Abb. 27 (hierüber). G ru n d 
riß  d es  E rd g e s c h o s s e s .

is t es sinnlos, alte Baudenk
m äler mit viel Präzision und 
Scharfsinn in allen Teilen 
w iederherzustellen und diese 
W iederherstellung ausgerech
net auf die plastische Form 
zu beschränken, so daß ledig
lich eine mehr oder weniger 
in teressante A bstraktion der 
ursprünglichen E rscheinungs
form entsteht, nie und nimmer 
aber das lebendige K unst
w erk der E ntstehungszeit. Man soll n ich t aus alten  R uinen 
neue m achen, m an soll sich ehrlich entscheiden, welchen der 
zwei allein m öglichen S tandpunkte man einnehmen will, 
den passiven, rom antisch-sentim entalen, der über eine 
S tufe hohen lyrischen Genusses zum U ntergang der D enk
m äler führen muß, oder den aktiven, schützend-rettenden, 
der als Ziel der E rhaltung  bzw. W iederherstellung- den 
ursprünglichen Zustand des Baudenkm ales anstrebt. Alle 
,.M ittelwege“ haben entw eder mit D enkm alpflege nichts zu 
tun, oder aber sie beruhen auf einer k rankhaften  Sensibi
litä t —  um n ich t zu sagen F eigheit —  und sind, bei Licht 
be trach te t, technisch g ar n ich t möglich. So zum Beispiel 
das B estreben, ein B audenkm al m it m athem atischer P rä 
zision in dem E rhaltungs- bzw. V erfallszustande zu k on 
servieren, in  dem w ir es zufällig überkom m en haben. 
D as B audenkm al is t kein  M useumsobjekt, sondern steht

31. Januar 1925.

e an  d e r  A s b a c h e r  S tra ß e . 
Linz am Rhein.

Abb. 28. (hierneben). 
L a g e p 1 a n.

durch das stachlichte Gestrüpp 
von Mißgunst und U nverstand 
der öffentlichen Meinung un
beirrt zu folgen. „W er will 
bauen an den Straßen, muß 
die Lpute reden lassen!“

Und Eines darf nicht über
sehen w erden: w ir w aren bis
her gewöhnt, alle alten K unst
w erke — und am meisten 
die A rchitektur — hinter dem 
ach! so reizvollen S c h l e i 

e r  d e r  P a t i n a  zu genießen. W er w ollte leugnen, 
daß uns ein grün  oxydiertes K upferdach, eine moos 
bewachsene G artenm auer, ein a ltersgraues Schindel
dach und w etterrauhes Gemäuer, die verw aschene oder 
verstaub te  Fassung einer H olzplastik und  der „schöne 
alte  S teinton“ eines Maßwerkes historisch ergreifen und 
am unm ittelbarsten in das herrliche L and der R om antik  
führen, jener antiquierten  R om antik der träum enden 
deutschen Seele, der Eichendorff den tiefsten  A usdruck 
verliehen und die w ieder und w ieder das Sehnsuchtsziel 
aller rückschauenden D ichter und T räum er sein w ird. 
D er D enkm alpfleger aber darf sich schönen Gefühlen nicht 
hingeben, er muß — und sei es auch gegen seine innerste 
N eigung —  die P atina  zerstören, w enn er dam it das Leben 
des ihm anvertrau ten  Organismus re tten  kann; denn er 
is t der unbestechliche Feind  aller V erfallserscheinungen.
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Die .bedingungslose V erehrung der P a tin a  ha t unserer 
G eneration den Blick getrüb t und ihn für starke Farben 
untauglich gemacht. W ir sind n icht unbefangen genug, 
ein K unstdenkm al zu genießen, wenn die P atina  w eg
gew ischt ist. Bei der W iederherstellung der alten farbigen 
Erscheinung aber muß die P atina  völlig beseitigt werden, 
und n icht nur das, es muß der zur Zeit herrschenden h isto
rischen Farbgesinnung empfindlich nahegetreten werden; 
denn unserer in der Differenzierung „feiner“, zusam men
gestim m ter Farbtöne schw elgenden Zeit w ird das a lte  
Farbenkleid, wie es w irklich w ar, nur zu oft derb, wenn 
nicht geradezu barbarisch oder unkünstlerisch erscheinen. 
Man mache die Probe aufs Exempel und lege einem Laien

Literatur.
Die Form ohne Ornament. W e r k b u n d a u s -  

S t e l l u n g  1924. 172 Abbildungen m it einer Einleitung
von Dr. W olfgang P f l e i d e r e r  und einem V orw ort von 
Dr. W alter R i e z l e r ,  1924. Deutsche V erlagsanstalt 
Stuttgart-Berlin-Leipzig. ■—■

Dieser erste Band der im A uftrag des deutschen 
W erkbundes herausgegebenen „Bücher der Form “ hält die 
E rinnerung fest an die im Sommer 1924 in S tu ttg a rt v er
anstalte te  W erkbundausstellung, die, von der W tirttem - 
bergischen A rbeitsgem einschaft des deutschen W erk
bundes zusammengestellt, solchen A nklang gefunden hat, 
daß sie von einer Reihe der größeren deutschen Städte 
erbeten w urde und bereits auf der W anderung begriffen 
ist. Eine Auswahl der auf dieser Ausstellung vereinigten 
Arbeiten aus den Gebieten der Möbelkunst, der Töpferei, 
G laskunst und M etallverarbeitung sind hier vereinigt. Der 
G esichtspunkt der Ausstellung ist: m öglichst einfaches 
G ebrauchsgerät, das aus dem W esen des Materials und 
der K ontsruktion  heraus unter V erzicht auf ornam entales 
Beiwerk geschaffen ist, zu zeigen. So sind ein Anzahl 
meistens m usterhafter schlichter Schrank-, Tisch- und 
Sitzmöbel, Beleuchtungskörper, und Geräte in Messing, 
Tafel- und K üchengeschirr aus Porzellan, Fayence und 
Steingut, von Gebrauchs- und Ziergläsern, ferner einige 
Lederarbeiten, Öfen und Anderes zusam mengestellt, die 
das Streben nach guter Form unter Verm eidung über
flüssigen Zierats verbinden. W ie die H erausgeber aus
sprechen, soll das Buch keineswegs einen allgemein
gültigen und ausschließlichen C harakter tragen, sondern 
nur- einen im Augenblick für unsere K unstindustrie wie 
für unser Publikum  w ichtigen G esichtspunkt erläutern. 
Man w endet sich also nicht gegen das Ornam ent über
haupt, sondern nur gegen das unrichtig angew endete und 
schlechte Ornament, das in dem K unsthandw erk D eutsch
lands seit der Mitte des 19. Jah rhunderts verheerend ge
w irk t hat. Selbstverständlich kann  eine Anzahl von 
kunstgewerblichen Zweigen, wie z. B. die Teppichweberei, 
die K attundruckerei und Tapetendruckerei usw., auf das 
Ornament und somit auf die H eranbildung von K ünstlern, 
die das Ornament beherrschen, nicht verzichten. Vielleicht 
beschert uns der W erkbund in einem der folgenden Bände 
dieser zu begrüßenden Folge einen ähnlichen lehrreichen 
Überblick über die m annigfaltigen A nsätze zu m uster
hafter zeitgem äßer Ornamentik, die sich nam entlich auf 
dem Gebiete der oben genannten F lächenkünste zeigen. —

Herm an S c h m i t z .  
Personal-Nachrichten.

R ücktritt des Stadtbaurates für Hochbau in Breslau. 
Dem Vernehmen nach tr it t  der bisherige S tad tbaurat für 
Hochbau Max B e r g ,  dessen 2. W ahlperiode noch bis 
1933 läuft, m it Zustimm ung des M agistrates und der S tad t
verordneten - Versam mlung von seinem Amte zurück. 
Berg is t besonders durch den kühnen K uppelbau der 
Jahrhunderthalle in w eiteren K reisen bekannt gew orden .—

Baurat A ugust Eisenlohr t-  In S tu ttgart verstarb  
kürzlich B aurat A. Eisenlohr, der nach abgeschlossenem 
H ochschulstudium ausschließlich im Bauam t der W ürttbg. 
Landesw asserversorgung gearbeitet und sich um deren 
E ntw ickelung besondere V erdienste erworben hat. — 

Wettbewerbe.
Im Friedhofswettbewerb der Gemeinden W estig, Sund

w ig und K reis Iserlohn erhielten bei 27 eingegangenen 
Entw ürfen den  I. u. III. P r. die A rchitekten S t r u n c k  
& W e n t z l e r ,  Dortm und, den II. Pr. die Arch. W i 1 k e n  s
u. N u ß b a u m  in Köln. A ngekauft Entw ürfe des G arten
arch itek t S t  e i n k  e , M itarbeiter G artenarch. P  u d 1 i c h
u. Arch. D i e t r i c h  in Elberfeld; Arch. R o e t h e  in 
Bonn; Arch. S t o l l ,  Köln-Bayenthal. —-

Eine P lakat-W ettbew erb-A usstellung „Das Schw äbische 
Land, Stuttgart 1925“ w ird (nach „Schwab. Chronik“) mit 
F ris t zum 1. März ausgeschrieben, beschränkt auf in 
W ürttem berg Geborene bzw. z. Zt. dort W ohnende. ,Ge-
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von K ultur ein K unstw erk  in einer T echnik vor, die keine 
P atina  ansetzt, also etw a eine P lastik  des 16. oder
17. Jah rh . aus Gold und Email, ohne ihm zu sagen, daß 
es sich um ein altes S tück handelt, und es is t m it Sicher
heit anzunehm en, daß die Farben sein höchstes Miß
fallen erregen werden. So sehr stehen w ir heute im Banne 
der Patina!

Und diesen B ann zu brechen is t die besondere Auf
gabe der Denkmalpflege, sobald sie ehrlich bereit ist, sich 
an die B rust zu schlagen und m it den W orten Gottfried 
Sempers zu bekennen: „W ir haben das übriggebliebene 
und entseelte K nochengebäude a lte r K unst für etwas 
Ganzes und Lebendes angesehen!“ —

fordert ein druckfähiger m it höchstens 3 P la tten  ausführ
barer E ntw urf in nat. Größe (Hochform at 65/80 cm); drei 
P reise zu 1000, 700, 500 M., außerdem  8 Ankäufe zu je 
100 M. Im P reisgericht: Professor P a n k o k ,  Professor 
P a z a u r e k ,  Prof. S c h n e i d l e r ,  Reg.-Bmstr. E c k e r t ,  
Arch. G. S t o t z ,  B aurat K e u  e r l e b e  r. —

Die A usstellung soll von Mai—O ktober in der Ge
werbehalle, deren zu bebauendem  V orplatz und im Stadt
garten  in S tu ttg a rt stattfinden. N äheres durch die Ge
schäftsstelle der Ausstellung. —

Ein Jubiläum swettbewerb des Vereins für deutsches 
K unstgew erbe in Berlin für die K leinm öbelfabrik Carl 
J a c o b ,  Berlin, aus A nlaß des 50jährigen Bestehens der 
Firm a wird m it F rist zum 28. F ebruar d. J. für alle in 
D eutschland A nsässigen ausgeschrieben. Der W ettbewerb 
gliedert sich in 3 Aufgaben: I. Kleinm öbel zur Ausführung 
in polierten Hölzern, II. dgl. in Schleiflack, III. dgl. für 
Damen- oder W ohnzim mer in polierten Hölzern, die einzeln 
oder alle bearbeitet w erden können. 9 Preise und zwar 
2 erste  zu je  300, 3 zw eite zu je 125, 4 dritte  Preise zu 
je 75 M., ferner 20 A nkäufe zu je 40 M. Im Preisgericht 
die H erren: Prof. P e te r B e h r e n s ,  Neubabelsberg, Arch. 
A lbert G e ß n e r , C harlottenburg, Professor Heinrich 
S t  r a u m e r ,  Berlin, Arch. E rnst F r i e d m a n n ,  Prof. 
Dr. Georg L e h n e r t . C harlottenburg, der Ausschreiber
u. a. M öbelfabrikanten. Die preisgekrönten  und angekauften 
Entw ürfe gehen in das unbeschränkte Eigentum  der Firma 
C. Jacob  über, die auch bis 1. Okt. 1926 das alleinige Ver
öffentlichungsrecht behält. Bedingungen kostenfrei durch 
die G eschäftsstelle des V ereins für deutsches Kunstgewerbe, 
Bellevuestr. 3. —

Im W ettbew erb H andelsakadem ie und Gastwirtsfach
schule und M ädchen-Ref.-Gymnasium zu Karlsbad hat das 
P reisgericht bei 42 Entw ürfen die verfügbare Preissumme 
von 21 000 Tsch. K. in v ier P re ise  von 7000, 6000 und 
2 X  4000 K. aufgeteilt. Als V erfasser ergaben sich: I. Pr. 
B aurat Rud. K r a u ß ,  W ien; II. P r. Arch. B aurat Klemens 
K a 11 n e r , Hans G l a s e r  u. K arl S c h e f f e l ,  Wien;
III. Pr. Arch. Adolf F ö h r  u. F ranz H o n z e j k ,  Prag;
IV. Pr. Baum eister E m st S c h ä f e r ,  Reichenberg. —

Einen W ettbewerb für ein Verwaltungsgebäude der
H andwerkskam m er in Schneidem ühl schreibt der Vorstand 
mit F rist zum 10. März d. J . un ter den in der Provinz 
Grenzmark Posen-W estpreußen ansässigen oder geborenen 
A rchitekten aus. 3 P reise  von 1200, 800, 400 M., für An
käufe (Anzahl?) je 200 M. Im Preisgericht: V orstand und 
Bauausschuß der H andw erkskam m er m it Maurer- und 
Zimmermeister Emil S c h u l t z  als Vorsitzendem , Vors. d. 
Meisterprüf.-Kommission f. d. Baugewerbe, Ob.-Reg. u. Bau
ra t G e h m ,  dgl. der stellv. Vors. derselben Kommission 
S tad tbaura t H i 1 d  t , säm tlich in Schneddemühl. Unter
lagen gegen 10 M., die zu rückersta tte t werden, von der 
H andw erkskam m er Schneidem ühl. —

Chronik.
Umbau der alten Dorfkirche in Berlin-Dahlem. Ein be

merkenswertes und reizvolles märkisches Baudenkmal auf dem 
Boden Groß-Berlins, die alte Dorfkirche an der Dorfaue in 
Dahlem, soll auf Beschluß des Gemeindekirchenrates umgebaut 
werden. Das kleine Kirchlein vermag dem gottesdienstlichen 
Bedürfnis der schnell angewachsenen Gemeinde nicht mehr ge
recht zu werden, so daß eine Erweiterung zur dringenden Not
wendigkeit geworden ist. Die Umbaupläne haben dem Staats
konservator und einer Sachverständigen-Kommission Vorge
legen, die in dem vorgeschlagenen Um- und Ausbau eine Miß- 
gcstaltung des Gotteshauses nicht erblicken. —
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